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Buchbeschreibung:


Elli wacht ohne jede Erinnerung an die vergangene Nacht im heruntergekommenen Zimmer einer Pension auf. Neben ihr liegt ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hat. Tot. Mit eingeschlagenem Schädel. Sie gerät in Panik und läuft nach Hause, ohne die Polizei zu verständigen. Hat sie den Mann getötet? Erst allmählich begreift sie, dass ihre Vergangenheit sie einholt und droht, ihr mühsam aufgebautes Leben und alles, was ihr etwas bedeutet, zu zerstören.
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Die Schmerzen kamen in Wellen. Sie begannen leise, fast sanft, konzentrierten sich auf einen Punkt in ihrer Mitte, um dann mit voller Wucht in jeder Faser ihres Körpers zu explodieren. Elli krallte ihre Finger in die Bettkante und verzog das Gesicht. Schweiß lief ihr über die Wangen und verklebte ihre Haarsträhnen.


„Atme!“, flüsterte Kathrin, die neben ihr kauerte und ihre Hand umfasste. „Ein, aus, ein, aus!“


Gerade, als Elli ihr sagen wollte, sie möge sich zum Teufel scheren, verebbte der Schmerz und sie sank erschöpft in das weiche Daunenkissen, das Kathrin ihr hinter den Rücken gestopft hatte.


„Du machst das großartig!“, behauptete ihre Freundin und tupfte ihr die Schweißperlen von der Stirn.


„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe!“, jammerte sie und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die auf dem Nachtkästchen stand.


„Natürlich schaffst du das“, erklärte Kathrin und massierte die verkrampften Schultern ihrer Freundin. „Millionen von Frauen vor dir haben das hingekriegt. Warum solltest gerade du das nicht können?“


Elli zuckte entmutigt die Schultern. „Ich weiß auch nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl, als würde irgendetwas schiefgehen.“


Kathrin strich ihr über das erhitzte Gesicht. „Was soll denn schiefgehen?“


Sie seufzte. „Hast du vergessen, was mit Svetlana und Annika passiert ist?“


Kathrin schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Aber die beiden haben Sergej ihre Schwangerschaft lange Zeit verschwiegen. Du hast ihm gleich reinen Wein eingeschenkt. Das ist etwas anderes.“


Elli setzte an, etwas zu erwidern, aber die nächste Wehe rollte so heftig an, dass ihr die Luft wegblieb. Sie umklammerte Kathrins Arm, bis diese wimmerte. Ein Schrei bahnte sich den Weg nach oben, aber sie unterdrückte ihn, aus Angst, Sergej zu verärgern. Sie keuchte, als die Wehe endlich verebbte.


„Sergej hat Svetlana und Annika einfach rausgeschmissen. Kannst du dir das vorstellen? Wenige Stunden nach einer Niederkunft? Das ist doch unmenschlich!“


„Soweit ich weiß, wollten die beiden weg“, erwiderte Kathrin.


„Aber doch nicht gleich nach der Geburt!“, rief Elli lauter als beabsichtigt. „Außerdem hat er Svetlana das Kind weggenommen.“


Kathrin starrte sie entgeistert an. „Wie kommst du denn darauf? Das ist doch Unsinn!“


„Nein. Ich weiß es genau. Ich habe das Baby schreien gehört, Stunden, nachdem Svetlana das Haus verlassen hatte.“


Kathrin tätschelte Ellis Wange. „Da hast du dich sicher getäuscht. Du darfst dich nicht aufregen. Du musst dich auf die Geburt deines Babys konzentrieren.“


Sie öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, aber der Schmerz zwang sie zu schweigen. Sie presste die Lippen aufeinander, stützte sich zu beiden Seiten am Gestell des Bettes ab und atmete gegen die Welle an, die über sie hereinbrach. Das Baby schien sie zu zerreißen. Wie es ihm wohl gehen mochte in dem engen Geburtskanal? Ob es genauso viel Angst hatte wie sie? Als der Schmerz schier unerträglich wurde, schrie sie: laut, schrill, wie ein verwundetes Tier. Sie konnte kaum glauben, dass dieses Geräusch aus ihr gekommen war. Augenblicke später streckte Sergej den Kopf zur Tür herein.


„Wie geht es voran?“


Kathrin nickte. „Sie ist erschöpft, aber sie macht das toll!“


Elli war so müde, dass sie zwischen den Wehen kurz einnickte, bis der nächste Schmerz sie unsanft aus ihren wirren Träumen zerrte. Kathrin schob die Decke beiseite und tastete zwischen ihre Beine.


„Es ist gleich soweit“, erklärte sie. „Ich kann das Köpfchen fühlen.“


Elli lächelte matt und wappnete sich für die nächste Wehe. Sie fühlte, wie das Baby kämpfte, wie es versuchte, aus ihr herauszugleiten. Wenn sie ihm nur helfen könnte. Sie musste ihre Kräfte sammeln und ihr Baby nach unten schieben. Sie durfte jetzt nicht aufgeben.


„Du musst pressen! Jetzt!“, rief Kathrin, die sich zwischen ihren Beinen postiert hatte.


Elli ritt auf einer Welle aus Schmerz, Angst und Schweiß. Ihre Hände waren klatschnass und trotz der Anstrengung eiskalt. Sie hatte das Gefühl, das Baby würde ihr aus den Händen gleiten, sobald sie es halten durfte. Ihr Unterleib schien zu bersten. Auf diesen Schmerz war sie nicht vorbereitet. Sie war sicher, das Kind würde sie entzweireißen. Und plötzlich hörte es auf. Als hätte jemand eine unsichtbare „Aus“-Taste gedrückt, verschwanden Schmerzen und Anstrengung in dem Augenblick, in dem das schönste Geräusch, das sie je gehört hatte, ihre Ohren füllte: das Schreien ihres Babys. Elli lächelte.


„Es ist ein Mädchen“, erklärte Kathrin, wickelte das Kind in ein Handtuch und legte es ihr auf den Bauch.


Das Baby war wunderschön mit großen neugierigen Augen, einer winzigen Stupsnase und einem Mündchen, das nach ihren Brüsten suchte.


„Lina“, flüsterte Elli und küsste ihre Tochter auf die Stirn.


Kathrin nahm eine alte Polaroidkamera vom Nachttisch und machte ein Foto. Sie wedelte mit dem Bild in der Luft, bis es trocken war, und reichte es der frisch gebackenen Mutter.


„Zur Erinnerung“, erklärte sie und lächelte.


Im selben Augenblick öffnete sich die Tür zum Zimmer und Sergej trat ein. Er bedeutete Kathrin, den Raum zu verlassen.


„Herzlichen Glückwunsch!“


Sergej betrachtete das kleine Bündel, das sich friedlich an ihre Brust kuschelte. „Ein hübsches Baby.“


Elli beobachtete jede von Sergejs Bewegungen. Etwas in seiner Stimme machte ihr Angst. Der Unterton? Die Art, wie er sie angrinste? Annika und Svetlana spukten in ihrem Kopf herum.


„Zeit, dich von deiner kleinen Tochter zu verabschieden“, erklärte Sergej und griff nach ihrem Kind.


„Was? Nein! Was hast du vor?“ Sie presste das Baby an sich und hielt schützend ihre Hand vor das Kind.


„Du hast doch nicht gedacht, dass du sie behalten kannst, oder?“, fragte Sergej und seine Stimme dröhnte durch den kleinen Raum wie ein Presslufthammer.


Ihre Lippen zitterten. Sie spürte, wie eine Träne ihren Nasenrücken entlanglief und von ihrer Lippe auf die Bettdecke tropfte. Sergej streckte die Hände nach dem Baby aus. Instinktiv drehte Elli sich mit Lina von ihm weg. Ob sie es schaffen konnte, aus dem Zimmer zu entkommen? Ihre Beine zitterten und sie fühlte warme Flüssigkeit, die aus ihrem Körper lief. Vielleicht konnte sie das Überraschungsmoment nutzen, wenn sie schnell genug war? Linas Geruch drang ihr in die Nase und erfüllte sie mit einer Liebe, die sie nie zuvor für jemanden empfunden hatte. Und mit Furcht. Nie zuvor hatte sie jemanden schützen wollen wie dieses kleine duftende Wesen, das alles war, was sie je gewollt hatte. Als Elli die Beine über den Bettrand schwang, klammerten sich Sergejs Finger um das warme Bündel. Ihr Herz drohte zu bersten. Sie drückte die Kleine an sich. Sie schrie, bis sie heiser war. Jemand kam herein, entriss ihr das Bündel und legte es in eine Decke gewickelt in ein Maxi-Cosi. Das Kind war noch ungewaschen. Sie hatten sich vorbereitet. Von langer Hand geplant. Sie hatten nie vorgehabt, sie ihr Kind großziehen zu lassen. Elli tobte, schrie, drohte, zur Polizei zu gehen. Die Schmerzen bei der Entbindung verblassten, verglichen mit dem, was sie jetzt fühlte. Durch den dichten Tränenschleier war ihre Sicht eingeschränkt. Sie hörte nur ihr Baby schreien. Es schrie nach ihr. Nach seiner Mama. Ellis Herz zerriss. Sie würde dieses Haus verlassen. Sie würde sie alle anzeigen. Sie würde ihre Tochter wiederbekommen. Dann krachte ein Schuss. Sie sank erstaunt auf die Matratze zurück. Ihre Brust brannte. Der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der in ihrem Inneren tobte. Ihr letzter Gedanke galt ihrem Kind. Sie schickte ein Stoßgebet nach oben und betete dafür, dass es ihrer Tochter gut gehen möge. Das war alles, was sie sich wünschte. Dann versank sie in gnädige Dunkelheit.




Elli


Als Elli aufwachte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Das Kopfpolster fühlte sich fremd an. Es raschelte neben ihrem Ohr, als wäre es mit Styroporkugeln gefüllt. Sie blinzelte und zuckte zusammen. Das grelle Licht schmerzte in ihren Augen. Sie brauchte einen Moment, um ihre Lider zu öffnen. Ihr Kopf tat weh. Wie viel hatte sie gestern getrunken? Sie versuchte, sich aufzusetzen, sackte aber gleich wieder in sich zusammen. Der Raum drehte sich. Sie schloss die Augen, versuchte, das Karussell anzuhalten. Durch ihre halbgeöffneten Lider nahm sie einen purpurfarbenen Samtvorhang wahr. Billige Bettwäsche, die an einigen Stellen Flecken hatte. Ein Kunstdruck an der Wand, von der eine Tapete mit braunem Rautenmuster abblätterte. Die 1970er grüßten erbarmungslos. Elli stützte sich auf ihrem linken Arm ab und wartete, bis der Schwindel verebbte.


Wo zum Teufel bin ich?, fragte sie sich, als ihr Blick über das Bett wanderte, den Kleiderschrank, dessen rechte Tür offenstand und einen Haufen Kleidung, der achtlos auf dem beigen Plüschteppichboden lag. Sie erkannte ihre Lederjacke und die geblümte Bluse, die sie gestern getragen hatte. Ihr Puls beschleunigte. Sie schwang die Beine aus dem Bett, wartete einen Moment, bis sich das Unwohlsein gelegt hatte und inspizierte das Nachtkästchen neben sich. Ihr Mobiltelefon lag dort. Daneben 300 Euro in bar. Was ging hier vor? Wo war sie? Sie drückte sich vom Bett hoch und warf einen Blick aus dem Fenster. Schienen. Züge. Menschen, die von A nach B hetzten. Obdachlose. Sie erkannte, die Gegend, auch wenn sie sie nie aus dieser Perspektive gesehen hatte. Sie war in der Nähe des Bahnhofs. Sie atmete erleichtert aus. Sie war zu Hause. In Salzburg. Das war gut! Das war ... Elli stutzte. Aus den Augenwinkeln nahm sie etwas im Raum wahr, das sie nicht gleich zuordnen konnte. Ein Schuh. Ein brauner Lederschnürer. Teuer. Fein säuberlich poliert. Definitiv nicht ihrer. Sie hatte gestern weiße Sneaker getragen. Ein Blick über ihre Schulter bestätigte ihre Erinnerung. Die Turnschuhe thronten unübersehbar auf ihrer Levi´s. Elli atmete tief ein, machte einen Schritt, dann noch einen, bis ihr Blick über das Bettende fiel. Im Bruchteil einer Sekunde verarbeitete ihr Hirn das skurrile Bild: Am Boden lag ein Mann, reglos, in einem grauen Anzug mit einer Seidenkrawatte. Sein Gesicht war zerschmettert. Ein blutiger Brei aus Fleisch. Sie wich einen Schritt zurück, schluckte die Spucke hinunter, die sich mit einem Mal wie ein Binnensee in ihrer Mundhöhle gesammelt hatte. Ihr Herz raste. Wer war dieser Mann? Wo war sie? Und vor allem: Was hatte sie hier mit ihm gemacht?


Sie setzte sich auf die Bettkante. Der Plüschteppich kitzelte ihre nackten Fußsohlen. Sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen. Sie starrte den Mann an. Kannte sie ihn? Vom Gesicht war wenig übrig. Sie versuchte, etwas an ihm zu erkennen, das ihr bekannt vorkam. Vergeblich. Das, was einmal sein Gesicht gewesen war, war großteils zertrümmert. Die Nase neigte sich wie ein Häufchen Faschiertes in einem unnatürlichen Winkel nach links. Elli bemerkte, dass er volle, geschwungene Lippen hatte. Sie schauderte. Der Schock setzte so plötzlich ein, dass sie es erst merkte, als ihre Knie unkontrolliert gegeneinanderschlugen. Ihr Blick fiel auf ihre nackten Oberschenkel, die von Hämatomen übersät waren. Erst jetzt spürte sie, dass ihre Scham sich wund anfühlte. War sie angegriffen worden? Vergewaltigt? Von diesem Mann? Einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Sie presste ihre Knie gegeneinander, um das Zittern zu kontrollieren. Als das nichts nützte, sprang sie auf. Die Kopfschmerzen zwangen sie im selben Augenblick in die Knie.


Ganz langsam richtete sie sich auf. Und mit einem Mal war da ein Gedanke, der viel schrecklicher war, als der Anblick des erschlagenen Mannes und der Tatsache, dass er mausetot war: War sie das gewesen? Hatte sie den Mann getötet? Sie presste eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. Was war passiert? Warum erinnerte sie sich an nichts? War sie fähig, einen Menschen zu töten? Sie hastete in dem kleinen Raum auf und ab, sorgfältig bemüht, weder den Mann noch sein Blut in irgendeiner Weise zu berühren. Sie musste nachdenken. Sie musste hier weg. Sie musste ...


Es klopfte an der Tür. Elli erstarrte in der Bewegung. Ihr Herz schlug so laut, dass sie überzeugt war, der Besucher müsse es hören. Und jetzt?


„Hallo!“


Erneutes Klopfen.


„Hören Sie, es ist mir scheißegal, dass Sie eine Nutte zum Vögeln bei sich haben. Ich brauche das Zimmer in einer halben Stunde. Also, sehen Sie zu, dass Sie fertig werden, ja?“ Die Stimme klang kratzig und ungewöhnlich tief. Nach zwei Packungen Zigaretten am Tag. Und nach reichlich Whiskey.


Elli schluckte. Ihre Hände zitterten. Was sollte sie jetzt nur machen?


Energischeres Klopfen. „Hey! Wenn Sie hier nicht in 30 Minuten raus sind, rufe ich die Polizei. Haben wir uns verstanden?“


Elli atmete langsam aus. Hatte sie die ganze Zeit die Luft angehalten? „Schon gut, schon gut! Wir sind gleich weg. Keine Polizei. Hören Sie?“ Sie klang ruhiger, als sie sich fühlte.


„30 Minuten. Sonst klärt ihr das direkt mit den Bullen.“


„Alles klar. Wir wollen keinen Ärger“, erwiderte Elli und dachte, dass sie den bereits hatte, ob es ihr passte oder nicht. Vor der Tür entfernten sich schwere Schritte und trampelten über eine knarrende Treppe in das untere Stockwerk. Elli hastete ins Bad und schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie zitterte noch immer, aber die Schockstarre fiel von ihr ab. Sie musste etwas unternehmen, wenn sie nicht auf direktem Weg ins Gefängnis wandern wollte. Sie schlüpfte in ihre Kleidung und Schuhe. Dann suchte sie im Bad nach etwas, womit sie ihre Fingerabdrücke entfernen konnte. Sie fand ein paar Putztücher im Unterschrank des Waschbeckens. Was hatte sie alles angefasst? Sie hatte keine Ahnung. Akribisch wischte sie über die Armaturen im Badezimmer, den Duschkopf, die Türklinke, das Nachtkästchen und über alle Flächen, die sie möglicherweise angefasst hatte.


Einen Moment lang überlegte sie, Alex anzurufen. Sie würde wissen, was zu tun war. Aber Alex war nun einmal Polizistin. Wie sollte sie ignorieren, dass Elli im selben Raum mit einem Toten aufgewacht war? Das machte sie zur Hauptverdächtigen. Elli verwarf den Gedanken. Sie musste alleine zurechtkommen. Etwas, woran sie sich im Laufe der Jahre gewöhnt hatte.


Als sie alle Griffe und Flächen abgewischt hatte, nahm sie ihr Handy vom Nachttisch, ließ es in ihre Handtasche gleiten und hängte ihre Lederjacke über ihre Schultern. Sie warf einen letzten Blick auf den toten Mann, öffnete mit Hilfe des Putztuches die Zimmertür und spähte nach draußen. Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Sie atmete tief ein und schlich die Treppen hinunter. Der Tote blieb allein auf dem Plüschteppich am Fußende des Bettes zurück. Daneben lag eine kleine Metallstatue, an der sein Blut klebte. Hätte Elli den Toten aus einem etwas anderen Winkel betrachtet, hätte sie die Mordwaffe vermutlich entdeckt. Und vielleicht hätte sie sogar realisiert, dass sie sie vor vielen Jahren schon einmal gesehen hatte.




Alex


Der Anruf kam ungelegen. Einen Moment lang überlegte sie, ihn zu ignorieren. Es war Freitagabend. Sie hatte frei und freute sich auf die Palatschinken ihrer Oma. Die weltbesten Palatschinken aus Freilandeiern des benachbarten Biobauern und feiner, selbstgemachter Marillenmarmelade. Denen konnte sie nicht widerstehen. Außerdem freute sich ihre Oma seit Tagen auf ihren Besuch. Alex hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie es nicht öfter schaffte, sie zu besuchen. Wer auch immer versuchte, sie zu erreichen, war hartnäckig. Alex seufzte und drückte auf ihrer Freisprechanlage auf „Anruf annehmen“.


„Wild“, meldete sie sich, während sie sich ein Nimm-2 in den Mund stopfte, um ihren sinkenden Blutzuckerspiegel in Schach zu halten.


„Alex!“, keuchte jemand in den Hörer. „Ein Glück, dass ich dich erreiche!“


Alex verdrehte die Augen. Fragte sich nur, für wen.


„Paul. Was gibt´s?“


„Ein Toter in einer Pension. In der Nähe vom Hauptbahnhof.“


Alex verzog das Gesicht. „Und was hab ich damit zu tun?“


„Du bist meine beste Ermittlerin. Ich weiß, dass es dein freies Wochenende ist. Ich würde dich nicht fragen, wenn ich eine brauchbare Alternative hätte.“


Alex rümpfte die Nase. Paul Wagner war der Leiter der Mordkommission und ein Chef, wie ihn sich so manche Abteilung wünschen würde. Er hatte im vergangenen Jahr einiges mitgemacht, als ein pädophiler Psychopath nicht nur ein paar junge Mädchen missbraucht und ermordet hatte, sondern er beinahe Bea verloren hätte, die Witwe seines ehemaligen Partners, Max Klein. Wie viel Bea ihm bedeutete, war Alex erst klar geworden, als die schreckliche Geschichte längst überstanden war. Mittlerweile waren Paul und Bea ein Paar und Alex freute sich über deren gemeinsames Glück. Sie wusste, dass er sie nicht bitten würde, wenn er eine andere Option hätte. Sie hasste sich dafür, dass sie ihm nichts abschlagen konnte.


„Reden wir von Mord?“


„Allerdings“, bestätigte Paul. „Wenn der Besitzer der Pension nicht übertrieben hat, ist nicht viel vom Gesicht unseres Opfers übrig.“


Alex atmete aus. Sie dachte an die Palatschinken und die Enttäuschung ihrer Oma, wenn sie absagte. Ihr Magen knurrte. Ihre Stimmung sank.


„Alles klar. Schick mir die Adresse auf mein Diensthandy. Wer vom Team kommt noch?“


Paul schwieg einen Moment zu lange.


Alex schlug mit der Hand gegen das Lenkrad und betätigte unfreiwillig die Hupe.


„Nicht dein Ernst, Paul!“


„Es tut mir echt leid, Alex. Wie gesagt, ich habe sonst niemanden.“


„Was ist mit dir?“, erkundigte sich Alex.


„Bea hat heute Geburtstag. Ich habe Karten für die Festspiele. Medea.“ Er zögerte. „Aber ich muss sie nicht begleiten, wenn ...“


„Vergiss es!“, erwiderte Alex und wendete ihren Seat Ibiza an der nächsten Kreuzung. „Ich werde schon fertig mit dem gelackmeierten Affen.“


„Danke, Alex! Ich schulde dir was“, entgegnete Paul. Sie hörte seine Erleichterung förmlich.


„Ja“, erklärte sie. „Und ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern.“


Alex warf einen Blick auf ihr Diensthandy. Ein dumpfes „Klonk“ hatte soeben eine neue Nachricht angekündigt. Sie gab die Adresse der Pension in ihr Navi ein und rief ihre Oma an, die - wie erwartet – ihre Enttäuschung hinunterschluckte und ihr viel Erfolg bei den Ermittlungen wünschte.


Sie erreichte die Pension wenige Minuten später. Als sie den Seat parkte und die Autotür öffnete, schlug ihr die dunstige Augustluft entgegen. Die Luft flirrte in der Hitze. Die Schwüle und die dunklen Wolkentürme im Gebirge verkündeten ein bevorstehendes Gewitter. Theo war bereits da. Er lehnte betont lässig an der Mauer neben dem Haupteingang der Pension und telefonierte geschäftig. Als er Alex entdeckte, hob er lässig die Hand und bedeutete ihr, dass er nicht mehr lange brauchen würde. Trotz der Temperaturen trug er Sakko und Krawatte. Alex nickte ihm zu und betrat die Pension. Es roch muffig nach abgestandenem Kaffee und Zigaretten. Der Eingangsbereich war dunkel. Ein brauner Teppichboden dämpfte Alex´ Schritte. Sie blieb an der Rezeption stehen. Ein nahezu glatzköpfiger Mann saß, in die Kronen Zeitung vertieft, in einem Kunstledersessel. Ein enges Hawaiihemd spannte über seinem Bauch. Dazwischen quollen dicke Hautfalten hervor. Alex verzog den Mund und räusperte sich. Der Mann zuckte zusammen.


„Ja, bitte?“


„Alex Wild. Mordkommission.“


Der Mann schmiss die Zeitung auf ein Kopiergerät im hinteren Teil der Rezeption und sprang auf.


„Walter Maurer“, erklärte er eifrig und streckte Alex eine kräftige Hand mit kurzen Fingern entgegen. „Ich habe angerufen. Wegen der Leiche.“


Alex nickte nur, machte aber keine Anstalten, die Hand zu nehmen. Theo erschien neben ihr und ließ sein iPhone in die Innentasche seines Sakkos gleiten.


„Theo Bergmann“, stellte er sich vor und nahm die Hand des Mannes entgegen anstelle seiner Kollegin. „Ich hatte noch ein wichtiges Telefonat.“


„Klar doch!“, murmelte Alex. „Mit einer vollbusigen Blondine vermutlich.“ Sie musterte ihren Kollegen von der Seite. Bevor er etwas erwiderte, wandte sie sich an Herrn Maurer: „Welches Zimmer?“


Der Mann nickte eifrig und ging vor. „Das Zimmer ist oben. Wenn Sie mir folgen möchten.“


Die Luft in dem Raum war genauso muffig wie unten. Auf dem beigen Plüschteppich lag die Leiche eines Mannes mittleren Alters. Genau konnte sie es nicht abschätzen. Vom Gesicht war nicht viel übrig. Theo pfiff durch die Zähne und kniete sich neben den Toten.


„Da hat jemand ganze Arbeit geleistet. Dürfte ein wenig dauern, bis wir wissen, wer das ist“, meinte Theo.


„Waren Sie hier, als der Mann, der das Zimmer gemietet hat, angekommen ist?“, fragte Alex Herrn Maurer.


„Ja. Ich bin praktisch immer hier.“ Er lächelte gequält. „Der Mann hat sehr spät eingecheckt.“


„Dann haben Sie seine Daten?“


Der Mann zögerte. Er fuhr sich mit der Hand über das Haupt, als fände er dort eine volle Haarpracht.


„Ich habe seinen Namen“, erklärte er zaghaft.


„Hat er Ihnen einen Ausweis gezeigt?“


Herr Maurer presste die Lippen aufeinander. „Ich fürchte ...“


Alex seufzte. „Das heißt, Sie haben keine Ahnung, wer dieser Mann ist.“


Herr Maurer wand sich wie ein Fisch im Netz.


„Sie sind aber misstrauisch.“


Alex starrte ihn an. „Jahrelange Erfahrung. Offenbar war jemand hinter ihm her. War er allein?“


„Ja. Er hat alleine eingecheckt.“


Alex spazierte durch den Raum. Neben dem Kopf der Leiche glitzerte etwas Metallenes, das fast zur Gänze unter das Bett gerollt war. Es war eine kleine, aber schwere Metallstatue, an der eingetrocknetes Blut klebte. „Wenigstens haben wir die Mordwaffe. Mit etwas Glück finden wir daran brauchbare Fingerabdrücke.“


„Die Spurensicherung ist gleich da“, erklärte Theo. „Paul hat sie unmittelbar nach Herrn Maurers Anruf angefordert.“


Alex ging zum Nachtkästchen und runzelte die Stirn.


„300 Euro. Und Sie sind sicher, dass der Tote kein Mädchen dabei hatte?“


Herr Maurer schwitzte. „Das habe ich Ihnen doch gesagt. Er war allein. Wir sind kein Stundenhotel.“


Alex lachte. „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das ist ziemlich genau das, wofür diese Pension genutzt wird.“


Herr Maurer schnaubte. Er trippelte von einem Fuß auf den anderen. Ein schrilles Klingeln unterbrach die angespannte Stille.


„Ich mache auf. Wahrscheinlich ist das Ihre Spurensicherung“, erklärte Herr Maurer.


Alex und Theo warteten, bis die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt und alles dokumentiert hatte. Die Metallstatue wanderte für das Labor in einen Plastikbeutel.


„Hey, Alex!“, rief Lukas, ein Kollege der Spurensicherung. „Das solltest du dir mal ansehen.“


Er hielt einen BH aus schwarzer Spitze in die Höhe, der in den Spalt zwischen die beiden Matratzen des Doppelbettes gerutscht war.


„Wenn der nicht schon länger hier liegt, dann war unser Toter doch nicht allein hier“, schlussfolgerte Theo und zwinkerte Alex zu.


„Ich will mir lieber nicht vorstellen, dass der schon länger hier liegt“, erwiderte Alex. „Das würde bedeuten, dass die Bettwäsche nicht regelmäßig gewechselt wird. Das wär echt grauslich.“


Lukas grinste. „Was erwartest du, wenn du so ein Etablissement besuchst?“


Alex verzog den Mund. „Hast du sonst noch was für uns, bevor wir uns verziehen?“


Lukas nickte. „Ich kann euch sagen, wer unser Toter ist“, erklärte er und hielt ein Portemonnaie hoch, das der Mann in seiner Hosentasche bei sich trug.


Alex schlüpfte in ein Paar Plastikhandschuhe, unter denen ihre Hände sofort zu schwitzen anfingen.


„Stefan Vogt“, las sie vom Führerschein und runzelte die Stirn. Der Name sagte ihr etwas, aber sie kam nicht drauf, woher sie ihn kannte.


„Das ist doch dieser Staranwalt“, warf Theo ein. „Der Typ vertritt nur die High Society in Salzburg. Unter 1000 Euro die Stunde führt der nicht einmal ein Telefonat.“


„Jetzt jedenfalls nicht mehr“, schlussfolgerte Alex und fixierte das Geld auf dem Nachttisch mit den Augen. „300 Euro für eine Nutte sind für den Typen nicht einmal Trinkgeld.“


„Da hast du Recht. Wir sollten dringend herausfinden, wen Stefan Vogt gestern getroffen hat.“


Alex nickte geistesabwesend. In ihrem Magen rumorte es. Und nicht nur vor Hunger. Irgendetwas gefiel ihr hier ganz und gar nicht. Seit Jahren hatte sie immer wieder so etwas wie Vorahnungen. Sie hasste dieses Gefühl von nahendem Unheil. Noch mehr, weil es fast immer recht hatte.




Elli


Elli drückte eine Kopfschmerztablette aus der Blisterfolie und schluckte sie mit reichlich Wasser. So hatte sie sich früher gefühlt, wenn sie eine halbe Flasche Whiskey geleert und dazu Koks geschnupft hatte. Sie machte sich einen doppelten Espresso, um die Nebelschwaden in ihrem Gehirn zu vertreiben. Sie legte ihre Finger an die schmerzenden Schläfen und versuchte sich zu erinnern, was gestern passiert war. Sie hatte bis kurz vor 18:00 Uhr im Altenpflegeheim gearbeitet. Ein normaler Tag wie jeder andere. Eine ältere Dame aus dem zweiten Stock hatte einen Krampfanfall erlitten, aber das kam gelegentlich vor.


Sie hatte mit Herrn Moser seine Übungen gemacht, bevor sie ihre Arbeitsstätte verließ. Herr Moser war ein alter Herr, der nach einem Schlaganfall kaum sprechen und seine rechte Seite nicht bewegen konnte. Die Heimleitung dachte zudem, dass er an Demenz litt. Elli war sich nicht so sicher. Sie sah in seinen Augen, dass er mehr verstand, als andere zu merken schienen. Außerdem verständigte er sich mithilfe kleiner Notizen mit ihr. Das Schreiben kostete ihn große Mühe, weswegen er Elli nur dann Nachrichten übermittelte, wenn es ihm wichtig war. Da er stark zitterte und mit der linken Hand schreiben musste, obwohl er Rechtshänder war, führte dies meist zu einem krakeligen Gewirr aus Linien und Strichen, die an die Handschrift eines Fünfjährigen erinnerten. Aber Elli hatte gelernt, das Gekrakel zu entziffern. Sie führte die Tasse zum Mund und hielt inne. Er hatte ihr gestern eine Nachricht geschrieben. Oder war das vorgestern gewesen? Sie erinnerte sich, dass sie ihm eine Tasse Pfefferminztee gebracht hatte. Dann hatte sie ihn in seinem Rollstuhl in die Bibliothek geschoben. Dort las sie ihm regelmäßig vor. Narziß und Goldmund von Hermann Hesse. Eines von Herrn Mosers Lieblingsbüchern. Er hatte sie mit dem Zeigefinger in die Seite gepikst. Ein sicheres Zeichen, dass er ihr etwas mitteilen wollte. Elli trug deswegen stets einen kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber in der Jacke ihrer Pflegeuniform.


Ein Mann hat nach Ihnen gefragt. Das hatte Herr Moser auf die erste Seite des Blocks gekritzelt. Ein Pfleger? Oder einer der Ärzte? Doch dann hatte Herr Moser dazugeschrieben: Ein böser Mann. Elli fragte sich, wieso er den Mann so einschätzte. Vielleicht hatte die Heimleitung recht und Herr Moser lebte bereits in einer Fantasiewelt, in der er Realität und Hirngespinste nicht unterscheiden konnte. Noch während sie ihn fragen wollte, wieso er dachte, der Mann sei böse, war er eingenickt. Die Worte des alten Mannes jagten ihr einen Schauer den Rücken hinunter.


Was sollte sie jetzt nur tun? Zur Polizei gehen? Alex anrufen? Sie tastete nach ihrem Handy und runzelte die Stirn. Vier Anrufe in Abwesenheit. Alle von Lisi Kronreif. Mit ihr hatte sie sich nach der Arbeit in der Altstadt getroffen. In einem Lokal am Rudolfskai. Sie wählte Lisis Nummer. Der Anruf ging sofort auf die Mobilbox. Sie versuchte es ein weiteres Mal. Vergebens. Elli runzelte die Stirn. Sie würde es später noch einmal versuchen. Lisi konnte ihr vielleicht helfen, herauszufinden, was gestern Abend geschehen war.


Sie war in diesem Lokal gewesen, einer dunklen Spelunke, durch die dicke Rauchschwaden waberten. Offenbar hielt man in manchen Bars nichts von der Tatsache, dass Raucher- und Nichtraucherbereiche in Salzburg getrennt werden mussten. Lisi war wenige Minuten nach ihr gekommen. Sie hatten ein Bier bestellt und sich über die geplante Radiosendung unterhalten. Lisi war Radiomoderatorin und dazu bereit, Elli bei der Suche nach ihrer Tochter zu helfen. Elli hatte Lisi eher zufällig in ihrem Yogakurs kennengelernt. Irgendwann waren sie ins Gespräch gekommen und als Lisi von Ellis vermisster Tochter erfahren hatte, hatte sie ihr angeboten, ihre Radiosendung Vermisst – Ohne jede Spur für die Suche zu nutzen. Gestern hatten sie sich getroffen, damit sich Elli die Sendung vor der Ausstrahlung anhören konnte. Lisi hatte ihr die Aufzeichnung auf einem USB-Stick mitgebracht. Irgendwann hatte sich Lisi entschuldigt, um die Toilette aufzusuchen. Der Kellner hatte ihr in der Zwischenzeit ein frisches Bier hingestellt.


„Von dem Herrn da hinten“, hatte er erklärt.


Elli hatte die Augen zusammengekniffen und versucht, den Mann auszumachen. In der dunklen Gaststätte hatte sie ihn nicht erkennen können. Die Dunkelheit und der Rauch hatten sein Gesicht fast vollständig verschluckt. Sie hatte bemerkt, dass er einen Anzug mit Krawatte getragen hatte. Sie hatte den Bierkrug gehoben und ihm zugeprostet. Sie erinnerte sich, wie die herbe Flüssigkeit ihre Kehle hinuntergelaufen war. Danach wusste sie nichts mehr. Bis zu dem Moment heute, als sie in einem Zimmer aufgewacht war, in dem sie nie zuvor gewesen war. Ein Zimmer, in dem ein Toter lag. Sie schauderte. Ihr war kalt. Sie wickelte sich in eine Decke, die neben ihr auf der Couch lag.


Sie sprang auf und lief in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Was war gestern passiert? Hatte ihr jemand K.o.-Tropfen in das Bier geschüttet? Hatte sie den Mann getötet? Warum sollte sie das tun? Sie kannte den Kerl gar nicht. Oder etwa doch? In ihrem Kopf drehte sich alles. Die Gedanken füllten ihr Gehirn wie geschreddertes Papier. Jedes Mal, wenn sie glaubte, einen zu fassen, merkte sie, dass sie nur einen nutzlosen Fetzen vor sich sah. Sie spürte ihr Herz in ihrer Halsschlagader klopfen. Was sollte sie jetzt tun? Zur Polizei gehen? Und damit riskieren, in einem Mordfall verdächtigt zu werden? Dann würde sie ihre Tochter nie finden. Was sollte sie gegen die Anschuldigungen vorbringen? Sie wusste selbst nicht, was passiert war. Sie rutschte an der Wand neben dem Bücherschrank zu Boden. Sie fühlte sich, als habe jemand die Welt angehalten. Wo war sie da nur hineingeraten? Sie ließ den Kopf auf ihre angezogenen Knie sinken und weinte.




Alex


Der Geruch von frischen Semmeln und Kaffee holten Alex aus ihrem Traum. Die Sonne kitzelte sie in der Nase, bis sie herzhaft nieste. Sie blinzelte und erkannte das Gästezimmer im Haus ihrer Oma, in dem sie gelegentlich übernachtete. Sie schob die geblümten Gardinen zur Seite und öffnete das Fenster. Selbst am frühen Morgen war die Luft warm und drückend. Es war ungewöhnlich heiß in Salzburg, selbst für einen Augusttag. Alex machte das Bett und schlüpfte in ihre Jeans, bevor sie barfuß die Treppe hinunterhuschte. Ihre Oma stand an der Küchenanrichte und summte leise vor sich hin. Ihre kurzen grauen Locken wippten im Takt mit. Das schlichte grüne Kleid schmiegte sich an die zarte Gestalt ihrer Großmutter. Sie wischte ihre mehligen Hände an ihrer weißen Schürze ab.


„Guten Morgen, Lexi!“, begrüßte ihre Oma sie und umarmte sie herzlich.


Alex drückte sie kurz. Niemand sonst durfte sie so nennen, aber ihre Großmutter ließ es sich nicht nehmen, den Spitznamen am Leben zu erhalten, den ihre Mutter ihr gegeben hatte, als Alex ein kleines Mädchen war.


„Tut mir leid wegen gestern“, entschuldigte Alex sich für ihre Verspätung. „Da machst du extra deine einzigartigen Palatschinken und dann komme ich erst mitten in der Nacht.“


Ihre Oma lächelte. „Jetzt bist du ja da! Ich habe Semmeln gebacken. Möchtest du welche?“


Alex nickte dankbar und ließ sich auf die Eckbank fallen. Der Tisch war mit Gebäck, frischer Butter und Marmelade sowie Frühstückseiern gedeckt. Ihre Oma schenkte Kaffee in einen Becher ein. Alex atmete den Duft ein und nahm einen großen Schluck.


„Hast du gut geschlafen?“, fragte ihre Oma und setzte sich neben ihre Enkelin.


„Wie ein Stein“, log Alex, die versuchte, sich an die Fetzen des Traumes zu erinnern, der verhindert hatte, dass sie die Tiefschlafphase erreichte.


„Du solltest öfter bei mir übernachten. Ich freue mich so, wenn ich für jemanden kochen kann. Und du bist sowieso allein in deiner Wohnung, seit ...“


Alex´ Oma beendete den Satz nicht. Er hing in der Luft wie eine Gewitterwolke, die sich jeden Augenblick entladen würde. Alex entschied sich, in die Offensive zu gehen.


„... seit Elli weg ist.“


Ihre Oma sah sie an. „Alex, sie ist nicht weg. Ihr habt euch getrennt.“


„Als ob ich das nicht wüsste“, fauchte sie schärfer als beabsichtigt.


Oma tätschelte Alex´ Hand.


„Bitte entschuldige! Ich wollte dich nicht anfahren!“


„Das weiß ich doch!“ Die Augen ihrer Oma blitzten durch die zentimeterdicken Brillengläser. „Wenn du darüber reden möchtest, du weißt, ich bin eine gute Zuhörerin.“


Alex lächelte und nickte. Es gab nichts zu bereden. Elli und sie hatten sich getrennt. Offenbar hatte Elli eine völlig andere Vorstellung von ihrer gemeinsamen Zukunft als sie. Alex hatte bis zu ihrem Streit nicht geahnt, dass Elli keine Kinder wollte. Für Alex war immer klar gewesen, dass sie sich mit der richtigen Frau eine eigene Familie wünschte. Ihr war klar, dass sie als lesbisches Paar mit Anfeindungen und Unverständnis rechnen mussten, wenn sie sich für ein Kind entschieden. Sie hatte längst gelernt, damit zu leben, dass sie als Typ polarisierte und jeder Zweite Schwierigkeiten hatte, zu akzeptieren, dass sie Frauen liebte. Doch das war ihr egal. Die andere Hälfte der Menschen kam mit ihrer sexuellen Ausrichtung zurecht und sie legte ohnehin keinen Wert darauf, Everybody´s Darling zu sein. Umso mehr schmerzte es sie, dass die Frau, die sie liebte, deutlich gemacht hatte, dass ein Kind für sie nicht infrage kam. Sie hatten beide viel durchgemacht und sich gegenseitig dabei unterstützt, die Vergangenheit zu verarbeiten. Alex hatte stets gedacht, nichts könnte Elli und sie auseinanderbringen. Sie erinnerte sich genau an den Tag, an dem sie über das Kinderthema gesprochen hatten. Bis die Diskussion in einen Streit ausartete, in dem Worte fielen, die eine tiefe Wunde in ihr Herz gegraben hatten. Jetzt war Elli weg, aber die Verletzung war geblieben. Wie eine tiefe Narbe meldete sie sich von Zeit zu Zeit und erinnerte sie daran, welche Macht Worte hatten. Und wie sehr sie Elli vermisste. Manches blieb besser ungesagt. Alex seufzte.


In diesem Moment fiel ihr ein, wovon sie vergangene Nacht geträumt hatte. Von einem Baby. Einem Mädchen. Ein glucksendes kleines Wesen mit großen Augen und einem Schmollmund. Sie lächelte. Eine Tochter, wie sie sich immer gewünscht hatte. Die Bilder prasselten auf sie herein wie plötzlicher Hagel. Von dem Baby. Von Elli. Ellis Angst. Ihre Schreie. Blut. Viel Blut. Die Bilder verschwammen vor ihren Augen. Ihr war schwindlig. Sie hatte die Luft angehalten. Ihre Lunge schmerzte. Sie atmete tief ein, wie eine Ertrinkende, die kurz die Oberfläche erreichte. Sie versuchte, zu verstehen, was sie da sah. Die Bilder anzuhalten. Genauer hinzusehen. Doch sie verblassten, ebenso unmittelbar, wie sie aufgetaucht waren. Alex schluckte. Ihre Kiefer schmerzten vor Anspannung. War das der Traum von letzter Nacht? Sie war nicht sicher. Er fühlte sich real an. Zu real. Es machte ihr Angst. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. In diesem Augenblick wusste sie, was sie beunruhigte. Das war kein Traum. Sie hatte nicht geträumt. Das, was sie gesehen hatte, war Realität.




Iwan


Iwan beobachtete die Untersuchungen der Polizei aus sicherer Entfernung. Zuerst hatte die hübsche, aber burschikose Polizistin die Pension betreten, gefolgt von einem wichtigtuerischen Typen im Designeranzug, dessen Haare mit so viel Gel fixiert worden waren, dass seine Frisur aussah wie in Schuhcreme getunkt. Kurze Zeit später war die Spurensicherung eingetroffen. Vier Personen in einem weißen Schutzanzug mit einer ganzen Ladung an Alukoffern. Er wartete jetzt seit einer Stunde hier. Allmählich taten ihm die Füße weh. Der Schweiß lief ihm in kleinen Bächen Rücken und Wangen hinunter. Er tastete nach einem Taschentuch und wischte sich übers Gesicht. Warum zum Teufel dauerte das so lange?


Er zündete eine Zigarette an und zog daran, bis seine Lungen brannten. Warum führten sie Elli nicht ab? Es war eindeutig, dass sie den Anwalt umgebracht hatte. Der Typ hatte sie vergewaltigt. Zumindest hatte er es so aussehen lassen. Er hatte einen Dildo besorgt, den er nicht gerade sanft in ihre Körperöffnungen geschoben hatte. Obwohl sie kaum ansprechbar war, hatte sie sich heftiger gegen den Übergriff gewehrt, als er ihr zugetraut hätte. Im Kampf hatte er ihr eine Reihe blauer Flecken an Oberschenkeln und Armen zugefügt. Aber im Grunde würde das der Polizei helfen, sie als Tatverdächtige in einem Mordfall zu betrachten. Das Geld auf dem Nachttisch würde das Übrige tun. Die Polizei würde annehmen, der Anwalt hätte sich eine Nutte mit aufs Zimmer genommen. Sie würde denken, er habe sie zu hart angefasst. Sie hätte sich gewehrt und den Typen erschlagen.


Vielleicht kam sie vor Gericht mit Totschlag durch. Trotzdem wäre sie einige Jahre hinter Gittern. Zeit, in der er planen konnte, wie er sie endgültig loswurde. Wäre er nicht so ein Hitzkopf und hätte die Befehle seines Auftraggebers befolgt, wäre sie es jetzt schon. Er unterdrückte einen Fluch und trat den brennenden Zigarettenstummel auf dem Asphalt aus. Warum hatte er sich nicht besser im Griff? Hätte er nicht einmal seinen Ärger hinunterschlucken können? Warum hatte er sich von dem arroganten Anwalt provozieren lassen? Der Typ hatte ihm gedroht, ihn auffliegen zu lassen. Er wüsste, in was für Geschäfte er verwickelt sei. Er hätte die längste Zeit in Salzburg sein Unwesen getrieben. Er würde dafür sorgen, dass Iwan den Duft der Freiheit für lange Zeit nicht mehr riechen würde. 20 Jahre hinter Gittern. Mindestens.


Da war Iwan eine Sicherung durchgebrannt und er hatte mit der kleinen Metallstatue auf ihn eingeschlagen, bis selbst seine Mutter den Anwalt nicht mehr erkannt hätte. Dabei wollte er die Statue eigentlich verschwinden lassen. Und das Foto. Unglücklicherweise hatte Elli es nicht dabei. Er hätte sie ebenfalls kaltgemacht, wäre der Trottel von Portier nicht brüllend vor der Tür gestanden, er hätte die Polizei gerufen, weil dieser Lärm „auf keine Kuhhaut“ ginge. Er wollte so ein Pack nicht in seinem Haus. Das hier wäre ein anständiges Hotel. Ja sicher!


Einen Moment lang war er versucht, den dämlichen Kerl ebenfalls zu töten. Kein Verlust für die Menschheit! Dann entschied er sich, so rasch wie möglich seine Spuren zu beseitigen und das Weite zu suchen, bevor die Bullen auftauchten. Blöderweise hatte er vergessen, die Statue mitzunehmen. Er hatte das Geld auf den Nachttisch gelegt. Kurz überlegte er, die Tatwaffe einzusetzen und Elli ein für alle Mal auszuschalten. Dass sie überhaupt lebte, war ein verdammtes Wunder! Er starrte sie an und zögerte. Die Polizei würde in wenigen Augenblicken da sein. Statt seinen Auftrag zu beenden, hatte er den Dildo in der Sporttasche verschwinden lassen und war durch den Hinterausgang verschwunden. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was für ein Idiot er doch war. Wie hatte er die Statue nur zurücklassen können? Sein Auftraggeber würde ausflippen! Er musste eine Lösung finden. Jetzt war nur wichtig, dass Elli als Mordverdächtige abgeführt und in U-Haft genommen wurde.


Er brauchte Zeit, sich um alles Weitere zu kümmern. Elli durfte seine Pläne auf keinen Fall vermasseln. Als die Polizistin mit ihrem geschniegelten Partner den Tatort verließ und kurz darauf die Spurensicherung, schluckte Iwan schwer. Er hatte Elli unterschätzt. Wieder einmal.




August 1998


Elli lief schon seit Stunden durch die Dunkelheit. Ihre Füße schmerzten. Als sie sich am Straßenrand hinsetzte, um ihre Schuhe für einen Moment auszuziehen, bemerkte sie, dass sich das Wundwasser der Blasen an Zehen und Fußballen mit ihren Socken verklebt hatte. Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei, als sie die Socken von den Füßen zerrte. Sie öffnete ihren Rucksack und holte zwei zerknüllte Pflaster aus ihrem Kulturbeutel. Damit versorgte sie die zwei schmerzhaftesten Stellen, bevor sie in frische Socken schlüpfte und sich wieder in ihre Turnschuhe zwang. Die Wunden brannten wie Säure. Elli stöhnte und stand auf. Weit würde sie nicht kommen. Vielleicht fand sie einen freundlichen Autofahrer, der sie ein Stück mitnahm.


Bisher hatte sie Glück gehabt und die eine oder andere Mitfahrgelegenheit gefunden. Sie schlenderte die Bundesstraße entlang, bis sie in rund 200 Metern Entfernung eine Tankstelle entdeckte. Dort würde sie ihre Wasserflasche auffüllen, sich eine Kleinigkeit zu essen kaufen und Kathrin anrufen. Kathrin war eine Schulfreundin ihrer älteren Schwester Anna. Als sie noch klein war, hatten die beiden ihre gesamte Freizeit zusammen verbracht. Obwohl sie fast acht Jahre jünger war, durfte sie meistens mit. Mit zehn hatte sie ihre erste Zigarette probiert. An den Hustenanfall, an dem sie fast erstickt wäre, erinnerte sie sich noch heute. Elli hatte ihrer Schwester und Kathrin versprechen müssen, niemandem zu erzählen, dass sie an einer Kippe gezogen hatte. Die Sommer mit den Mädchen gehörten zu den schönsten Erinnerungen ihres Lebens: Lagerfeuer, gegrillte Würstchen, Glühwürmchen und laue Abende an der Pegnitz.


Doch kaum war Kathrin achtzehn, verließ sie Nürnberg. Anna meinte, Kathrin habe sich in einen Kerl mit dicken Muskeln verliebt, der sie nach Salzburg mitnahm. Danach war Anna nicht mehr dieselbe. Ihre Schwester, die das Leben immer schon schwer genommen hatte, wurde depressiv. Sie geriet in die falschen Kreise, nahm Drogen und war tagelang nicht ansprechbar. Ihre Mutter war zu beschäftigt, die Familie zu ernähren, als dass sie Annas Not bemerkt hätte. Zudem war sie seit ein paar Jahren mit Holger verheiratet, einem Taugenichts, der auf Kosten ihrer Mutter lebte, und dessen einziger Beitrag zum Familienleben darin bestand, in regelmäßigen Abständen einen Wutanfall zu bekommen, bei dem er alles kurz und klein schlug. Ihre Mutter versicherte Elli, dass Holger es nicht so meinte und er eine schwere Zeit durchmache, aber sie konnte die blauen Flecken an den Armen nicht verbergen, die immer öfter unter ihren Blusenärmeln hervorleuchteten. Genau wie die Schwellungen ihres Jochbeins oder die violette Färbung ihrer Augenlider. Sie wäre gegen die Tür gelaufen, über den Staubsauger gestolpert oder die Treppe hinuntergefallen. Ihre Mutter wurde nicht müde, Ausreden für Holgers Aggressionen zu finden. Statt sich um Anna zu kümmern, die zunehmend im Drogensumpf versank, betäubte ihre Mutter ihren Schmerz und ihre Angst mit Alkohol. Anfangs hatte sie gar nichts davon bemerkt. Der Wodka roch nicht und es dauerte Monate, bis sie die halbleeren Flaschen zwischen den Polstern des Sofas und hinter Stapeln von Kleidungsstücken versteckt fand.


Elli wandte sich an die Vertrauenslehrerin ihrer Schule. Diese verständigte das Jugendamt. Holger zeigte sich von seiner besten Seite, kredenzte Kaffee und Kekse und versicherte, dass ihm die Familie mehr als alles andere am Herzen lag. Er wisse, dass seine Frau ein Alkoholproblem habe und er versprach, sich darum zu kümmern, dass sie die Hilfe erhielt, die sie benötigte. Anna war zu diesem Zeitpunkt mit ihren Drogenfreunden im Park. Wahrscheinlich setzte sie sich gerade einen Schuss oder schwebte im Rausch durch eine bessere Welt. Als sie die Mitarbeiterin des Jugendamtes darauf aufmerksam machte, dass auch ihre Schwester Hilfe brauchte, dass sie drogenabhängig war, wischte Holger ihre Bedenken vom Tisch.


„Anna geht es großartig! Sie hat wohl mal den einen oder anderen Joint probiert, aber erkannt, dass die Drogen ihr nicht guttun.“


„Außerdem ist ihre ältere Tochter volljährig, soweit ich das verstanden habe“, warf die Dame vom Jugendamt ein. „Damit fällt sie nicht länger in unseren Zuständigkeitsbereich, fürchte ich.“


Damit war Ellis Schicksal besiegelt. Holger sorgte dafür, dass ihre Mutter ein paar Drinks hinunterkippte und sich danach auf dem Sofa zusammenrollte, wo sie sofort einschlief. Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, ihm in den Keller zu folgen. Ihr Herz raste. Was hatte er mit ihr vor?


Der erste Schlag traf Elli so unvermittelt, dass sie gegen die mit Lebensmitteln befüllte Stellage krachte und einige Konserven zu Boden fielen. Einen Moment lang glaubte sie, er habe ihr Trommelfell zerstört. Sie hörte auf dem linken Ohr nichts, außer einem Pfeifen, das anschwoll, bis sie glaubte, verrückt zu werden. Dann traf seine Faust ihren Magen. Es fühlte sich an, als wäre jegliche Luft aus ihren Lungen gepresst worden. Elli würgte. Instinktiv schlug sie nach seinen Händen. Die Antwort folgte prompt: Er trat ihr heftig gegen die Kniekehlen, sodass sie einknickte wie ein Grashalm. Sie keuchte und schnaufte, als ein weiterer Hieb sie im Gesicht traf. Der Geschmack von Eisen traf ihre Zungenpapillen, als ihr Blut von der Nase lief und sich seinen Weg zwischen die halb geöffneten Lippen bahnte.
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